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Vorwort





  Wenn ich meine Erlebnisse von damals jemandem mit wenigen Worten schildern wollte, musste ich dabei regelmässig feststellen, dass die Zuhörer weder die besonderen Umstände noch die Zusammenhänge an sich verstanden! Es folgte dann meistens die lapidare Frage: „Warum hast du die Polizei nicht eingeschaltet?” Um die Geschichte einigermassen verständlich zu erklären, musste ich sehr weit und ausführlich ausholen, darum beschloss ich später, das Ganze in dieser Schrift festzuhalten.




  In jedem Film und auch Krimiroman weiss der Zuschauer oder Leser am Ende, wer die Bösen sind, nun ja, bei meiner Story musste ich die Antwort schuldig bleiben, weil mir nicht bekannt ist, wer sie waren und wie viele Mitglieder die Bande zählte.




  Als einzig brauchbaren Hinweis fand ich zu Beginn der Neunzigerjahre bei einigen westlichen Botschaften Aufrufe und Warnungen über das Wirken von solchen Gangstergruppen im Grossraum von Manila.




  Für meine Person erfuhr ich davon zu spät! Noch bedenklicher und verachtenswerter sind aber neue Formen von „Fallenstellern”, jene, die von westlichen Medien etc. für ihre Untaten mit Geld gesponsert werden! Da brauchte doch ein Privatsender eine üble Geschichte von angeblichen „Zuhältern” aus Europa, die minderjährige Mädchen an Touristen vermitteln. Weil sie nicht fündig wurden, griffen sie zu einem Trick, zwei Landsleute mit einem Restaurantbetrieb sollten dafür geopfert werden. Einer der TV-Leute gab sich als Tourist aus, der eine junge Frau suchte, aber die beiden Inhaber gingen nicht auf das Ansinnen ein. Die TV-Leute gaben nicht auf, sie sponserten eine einheimische Familie mit Geld, damit diese ihre siebzehnjährige Tochter, welche seit zwei Jahren auf den Strassenstrich ging, den beiden Männern als Köder darbiete.




  Und weil der falsche Tourist ihnen noch einen saftigen Geldbetrag versprochen hatte, war es ihnen ein Leichtes, das Mädchen weiterzureichen. Da schnappte die Falle zu, die netten Herren vom TV-Sender hatten die Polizei aufgeboten und natürlich heimlich geflmt. Sie hatten ihre „STORY”, und die beiden Opfer waren ihr Geschäft los. Dieses übernahm dann die Familie des Mädchens zum Nulltarif!




  Als Einzelreisender ist man am meisten gefährdet, aber es gibt auch Gruppen, die anscheinend nicht verschont bleiben. Mir wurde von einer Dreiergruppe aus Österreich berichtet, die etwa um die gleiche Zeit wie ich in Manila weilte und schon am ersten Tag mit grossen Problemen konfrontiert wurde, so dass sie fuchtartig das Land verlassen musste. Nähere Details dazu konnte ich nicht in Erfahrung bringen.




  Neuerdings berichten immer mehr Touristen, dass sie mit sogenannten „K.O.” Tropfen betäubt und dann beraubt wurden, und das weltweit, aber aus Südostasien besonders oft gemeldet. Die meisten wachen wieder auf und müssen dann den Verlust sämtlicher Wertsachen feststellen. Und was besonders ängstigt, man braucht dafür nicht ins Nachtleben zu tauchen. Es genügt bereits, in einem Fünfsternehotel an der Bar etwas zu trinken!




  Im Interesse des Personenschutzes wurden alle Namen und Vornamen geändert, Herkunftsländer vertauscht oder unerwähnt gelassen. Zudem wurde in Manila ein Hotelname leicht umbenannt. Über die Beiträge von Drittpersonen konnte ich den Wahrheitsgehalt nicht ergründen.




  Diese Schrift soll nicht von Reisen in dieses schöne Land abhalten, lediglich die Reisenden zu etwas Vorsicht ermahnen.




  Der Autor




  




  





  
Neubeginn





  Endlich Urlaub! Hans Berger sitzt in einem Jumbo-Jet der Lufthansa auf seinem Direktfug von Frankfurt nach Manila. Der enge Sitz in der „Economyklasse”, in Fachkreisen auch „Schweineklasse” genannt, stört ihn nicht besonders. Er beginnt einen neuen Lebensabschnitt, hinter ihm liegt ein familiärer Scherbenhaufen. 25 Ehejahre gehören der Vergangenheit an, die beiden Kinder sind volljährig und selbständig. Die Eigentumswohnung musste er seiner Ex-Frau abtreten, damit ihm wenigstens noch etwas von seinen Ersparnissen übrig blieb. Nur seinen Arbeitsplatz in einer Grossbank konnte er mit viel Aufwand und Mühsal beibehalten.




  Er gehörte zu den harmlosen Speichelleckern, jenen, die fortwährend betonen, sie arbeiteten aus reiner Freude an der Arbeit und nicht etwa um Geld zu verdienen, um damit ein normales Leben zu fristen. Manche Arbeitgeber fnden es daneben, wenn der/die Angestellten gestehen, sie arbeiteten lediglich für Geld und nicht aus Liebe zur Firma. Die Vorgesetzten, die sich aus solchen Schlammschlachten emporarbeiten, werden Radfahrer genannt, nach oben den Buckel machen, nach unten treten. Wer kennt sie nicht, jene Angepassten, die es verstehen, am Sonntag in der Kirche schöne Lieder zu singen, aber am Montag ihre Untertanen lustvoll quälen.




  Als „Wieder-Single” mietete er sich eine kleine Wohnung am Stadtrand und veräusserte seinen Wagen an einen Kollegen zu einem Spottpreis. Nur ungern erinnerte er sich daran, bereits 53 Jahre von seinem Lebensgutschein bezogen zu haben, wieviel noch bleibt, das wissen die Götter. Die 25 Ehejahre blieben ihm nur noch wie ein langer Traum in Erinnerung. Dabei war es anfänglich fast eine Musterehe. Er glaubte tatsächlich, dass seine Maria die einzig richtige Frau für ihn sein musste! Davon war er schon vor dreissig Jahren überzeugt, damals, als er sie erstmals traf, im Büro seines damaligen Arbeitgebers. Sie arbeitete als Büroangestellte und war sehr zurückhaltend, scheu wie ein Reh. Wenn er sie ansah oder lachte, errötete sie schamhaft. Sie hielt sich immer diskret zurück, nie frech oder vorwitzig, kurz, genau der Frauentyp, den er mochte. Verklemmt war sie natürlich auch, doch das konnte ihm nur recht sein, sonst hätte sich wohl schnell ein Nebenbuhler gefunden, der hätte versuchen können, ihm seine Traumfrau auszuspannen. Ein Bürokollege meinte sarkastisch: „Hans, pass auf, deine Maria hat einen gebärfreudigen Körperbau!” Mehr als ein inniger Zungenkuss lag daher vor der Eheschliessung nicht drin, aber auch schon der war ihr sehr peinlich! Hans konnte warten, er respektierte die religiösen Vorbehalte der Maria, die Sex erst nach Erhalt der staatlichen und kirchlichen Lizenz haben wollte. Das unterscheidet die Menschen von den Tieren, die einfach draufos rammeln. Allein schon der biblische Name verpfichtete sie zu einer keuschen Heirat. Dafür holte Hans tüchtig nach, was ihm vor der Ehe versagt blieb, manchmal fühlte er sich wie ein landwirtschaftlicher Zuchtbulle. Und das blieb nicht ohne Folgen. Erst gebar Maria einen Knaben, den er natürlich Christian taufen musste, bereits ein Jahr später kam noch ein Mädchen, womit die Familie vollständig war. Maria erwies sich auch als gute Hausfrau und Mutter, die ersten sieben Jahre verliefen harmonisch und ereignislos. Und die idyllische Familienatmosphäre hätte noch Jahrzehnte andauern können, wenn, ja wenn da nicht die blöden Weiber aus der Nachbarschaft gewesen wären! Die Monika, Franziska und Hildegard, die es bestens verstanden, andere Frauen gegen ihre Ehemänner aufzuhetzen. Hans bemerkte eine allmähliche Veränderung bei seiner Maria, sie war für solche Machenschaften eine denkbar gute Kundin, leichtgläubig und eher labil. Zum Glück waren da noch die Kinder, die während der Pubertät viel Arbeit und Aufsicht abverlangten, und Hans schuftete täglich Überstunden im Büro. Als die Kinder selbständig wurden, erlebte Maria die grosse Leere einer nur Mutter und Hausfrau.




  Sie klagte, das Leben verlaufe zu langweilig, Monika habe in einem „Swinger Club” mitgemacht, seither schwärme sie von einem wahren „Hengst”, der ihre Träume wahr werden liess und auch eine unglaubliche fnanzielle Potenz an den Tag lege. Die Hildegard habe in der Karibik einen ausschweifenden Urlaub verbracht, Franziska sogar mit Billigung ihres Mannes einen zweiwöchigen Partnertausch erlebt. Nun sei sie wieder ganz fröhlich und aufgestellt. Anfänglich lächelte Hans noch über Marias Nachrichten, als dann aber, nach 21 Ehejahren, Maria eines Abends den irrigen Vorschlag machte, sie beide könnten doch auch einmal getrennten Urlaub verbringen, er möge zum Beispiel nach Santo Domingo in der Dominikanischen Republik fiegen, sie ginge mit der Monika nach Mombasa (Kenia), da war der Ehekrieg völlig entbrannt.




  „Negerhure” war noch das schönste Wort, das Maria an diesem Tag zu hören bekam. Für Hans brach eine heile Welt zusammen, diese verdammten Klatschweiber hätte er gnadenlos erschiessen können. Tagelang lebte er wie in einem Trancezustand, ein Arbeitskollege fragte sich ernsthaft, ob der Hans wohl ein Zombie geworden ist?




  Der „Kleinkrieg” sollte noch solange andauern wie der ganze zweite Weltkrieg, die letzten fünf Jahre zeichneten ihn markant: weisse Haare wie ein Lipizzaner, das Gesicht voller Falten, was ihm nur bei den Indianern zu Ansehen verholfen hätte, nicht aber auf dem kaltherzigen Heiratsmarkt.




  Hans konnte sich auch nicht damit abfnden, dass die Hälfte des während der Ehedauer angehäuften Vermögens seiner Maria zustehe, wo doch nur er als Verdiener zeichnete, schliesslich habe auch er oft im Haushalt mitgeholfen und Kinder betreut. Aber die Gegenanwältin, der er am liebsten die Gurgel für längere Zeit zugedrückt hätte, verlangte noch darüber hinaus Entschädigungen! Während Monaten erschien ihm diese Bestie als Riesenschlange im Traum, er eilte davon so schnell er konnte, doch das Tier erwischte ihn und raubte sein Portemonnaie! Schweissgebadet erwachte er jedes Mal, das zerrte an der Gesundheit, darum war es auch nicht verwunderlich, dass er nach der Scheidung wie ein Überlebender eines japanischen Kriegsgefangenenlagers aussah.




  Nun lag alles hinter ihm. Wer aber glaubt, Hans habe ein für alle Male genug vom Heiraten, täuscht sich! Wer derart viele Jahre verheiratet war, kann sich oft ein „Single” Dasein nicht vorstellen. Darum spielt auch er bereits wieder mit dem Gedanken einer Wiederheirat, nur glaubt er, diesmal müsste er die Traumfrau auf den Philippinen fnden können.




  Ein Arbeitskollege, der seit vielen Jahren mit einer Frau aus den Philippinen verheiratet ist, überredete ihn zu dieser Reise: „Flieg einfach nach Manila, dort fndest du im Mabini-Quartier eine Riesenauswahl an hübschen, jungen Mädchen. Zwei lange Parallelstrassen dominieren, die „Del-Pilar” und die „AMabini”, eine Go-Go-Bar nach der anderen, da bist du im 7. Himmel!” Das war Musik in den Ohren von Hans, aber sein Kollege warnte: „Pass auf, diese Frauen sind käufich, zum Mieten ganz gut, aber zum Heiraten nicht geeignet! Da habe ich einen viel besseren Vorschlag: In den Restaurants die Serviererinnen oder Kassiererinnen, in den Warenhäusern gehst du am besten in die Schuhabteilung oder die Souvenirshops.




  Kaum hast du mit einer Verkäuferin ein Gespräch begonnen, schon bist du von einer Anzahl junger Frauen umgeben, ein Teil von ihnen noch ledig und bereit, mit dir nach Europa zu fiegen. Und sollte es einmal vorkommen, dass alle bereits vergeben sind, ist das kein Problem. Fast jede hat noch eine ledige Schwester oder Freundin, die gerne einspringt, für dich bleibt immer nur die Qual der Wahl.” Diese Worte hatten sich in sein Gehirn eingraviert. Er döste im Halbschlaf vor sich hin, richtig einschlafen konnte er nicht, dafür war er doch zu aufgeregt. Schliesslich war es seine erste grosse Reise allein. Damals, nach der der Heirat, reichte es mit seiner Maria zweimal nach Asien, einmal Hongkong und Thailand, das andere Mal Singapur und Malaysia.




  Dann sorgten die Kinder dafür, dass Fernreisen nicht mehr in Frage kamen. Was tut man nicht alles für die Familie, man opfert ein Stück Lebensqualität für die Kinder!




  „Am Flughafen von Manila musst du gut aufpassen, besonders die gelben Taxis sind oft mit kriminellen Banden verbündet und führen die Reisenden in dunkle Strassen, dort werden sie dann ausgeraubt, buchstäblich bis auf die Unterwäsche”, warnte ihn der Kollege. Nach zehn Stunden Flugzeit wurde nochmals eine kleine Mahlzeit serviert, dann kündigte die Board Information die baldige Landung in Manila an.




  




  





  
Hans im Glück





  Neugierig und angespannt schaute Hans zum ovalen Fensterchen hinaus, unten erschienen die ersten Lichter der Millionenstadt Manila. Obwohl erst 19 Uhr, war die Dunkelheit be -reits voll hereingebrochen, weil in den tropischen Ländern der Sonnenuntergang bereits um 18 Uhr einsetzt. Ausgerechnet in diesem Moment erinnerte er sich an die Sprüche seiner Kollegen: „Am gefährlichsten beim Fliegen sind immer der Start und die Landung, aber sei unbesorgt, runter kommen sie immer, und sollte das Flugzeug zerschellen, auch kein Problem, es ist ja nicht deins!”




  Hans war kein geborener Feigling, aber auch kein Held, darum beunruhigte ihn der dumme Witz mehr als in diesem Augenblick nötig gewesen wäre. Umso mehr, als nun das Flugzeug auch noch auf und ab schwenkte! Auch ein Zeitungsartikel tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Dort hiess es, dass bei jedem Flug, die Autofahrt zum Flughafen am gefährlichsten ist! Hans konnte sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren, er zwängte seine Füsse in die Schuhe, die waren von der langen Reise leicht angeschwollen. Dabei hatte er noch Glück, gibt es doch immer welche, die ihre Füsse nicht mehr ins Schuhwerk bringen und dann in den Socken durch die Pass und Zollkontrolle pilgern.




  Kurz vor der Landung wurde Hans noch ein weiteres Mal nervös. Er konnte unten das Meer sehen und sie sanken immer tiefer, es fehlten nur noch wenige Meter, und was er unter sich sehen konnte war Wasser und nochmals nur Wasser!




  Aber schon nach wenigen Sekunden lag unter ihnen die Piste, und das Flugzeug landete ohne jede Schwierigkeit. Das war geschafft, endlich wieder festen Boden unter den Füssen! Manch einer fühlt sich auf einer Höhe von über zehntausend Metern wie ein Affe im Käfg, völlig der Technik ausgeliefert und machtlos, ja hilfos. Darum wohl leiden derart viele Leute, oft wahre Muskeltiere, an Flugangst. Der Jumbo rollte durch die dunkle Nacht in Richtung des Flughafengebäudes, wie bei jedem Flug stand bereits die Hälfte der Passagiere in den Gängen, obwohl das Zeichen zum Anschnallen immer noch aufleuchtete. Endlich legte der Kapitän das Flugzeug am Fingerdock fest, und die Leute strömten wie eine Herde Schafe hinaus zur Passkontrolle.




  Hans wartete genervt am Förderband auf sein Gepäck, aber umsonst. Erst als fast alle Passagiere weg waren, sah er seinen Koffer in einer Ecke liegen. Irgendein dummer Zeitgenosse nahm vermutlich seinen Koffer vom Band und stellte ihn auf die Seite als er sah, dass es sich nicht um sein Gepäck handelte.




  Draussen standen ganze Reihen von Taxis, für Hans begann ein Spiessrutenlaufen. Ein ganzer Schwarm von Taxifahrern drang auf ihn ein, Hans musste zusehen, dass sein Koffer nicht plötzlich verschwand. Im Gegensatz zu den meisten anderen asiatischen Ländern zeichnen sich die Philippinen dadurch positiv aus, dass der weitaus grösste Teil der Menschen recht gut Englisch spricht. Das Land war von 1898 bis 1945 von den USA besetzt, die besten Universitäten wurden von den Amerikanern gegründet. Aber auch durch den Umstand, dass Tagalog, die offzielle Landessprache, für Handel und Wirtschaft oft einen ungenügenden Wortschatz aufweist, wird bereits in der Oberstufe der Grundschulen Englisch als zweite Sprache unter -richtet. Hans fragte nach dem Fahrpreis bis zum Hotel „Dakota Mansion” in der Ermita. Von 200 Pesos bis 100 US-Dollar hörte er fast jeden Betrag. 200 bis 300 Pesos solle er zahlen, den Fahrpreis aber unbedingt vorher aushandeln, riet ihm ein Kollege. Da stand er nun in der Dunkelheit, seine Gepäckstücke festhaltend, rund um ihn fremden Stimmen, denen er nicht traute.




  Alle redeten auf ihn ein, schliesslich kamen zwei Uniformierte und vertrieben einen Teil der Meute. Hans fragte einen der verbleibenden Männer nach dem Fahrpreis bis in die City, dieser wollte 300 Pesos. Hans nickte und schon rannte dieser mit seinem Koffer zu einem Taxi und verstaute das Gepäck in den Kofferraum. Hans wollte bereits erleichtert aufatmen, aber als er hinten im Taxi einstieg, sass da bereits ein anderer Fahrer am Steuer!




  Der vermeintliche Taxifahrer war nur ein „Schlepper” und streckte schon seine Hand aus für seinen Anteil. Hans hatte nur Hundert Peso Noten, also reichte er ihm eine Note, um ihn loszuwerden. Nun begann das Feilschen erneut, denn der Fahrer verlangte 400 Pesos. Was der Andere anbot, interessierte ihn nicht, der sei nicht berechtigt, Fahrpreise auszuhandeln. Hans war viel zu müde, um zornig wieder auszusteigen, es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Preis zu akzeptieren. Genügend Kleingeld bei sich zu tragen gehört zu den Reisevorbereitungen. Natürlich kann man auch keine Trinkgelder geben, das kann aber in Ländern wie den Philippinen falsch verstanden werden und negative Folgen zeitigen.




  Nun kam also noch der gefährlichste Teil der Reise. Wenn er ungeschoren im Hotel ankommen konnte, war der Preis nicht zu hoch. Jedes Mal, wenn sie eine dunkle Strasse durchfuhren, dazu noch Gruppen von Männern herumstanden, schlug sein Puls schneller. Was sollte er tun, falls der Fahrer in einer solchen Strasse anhalten sollte? Er wusste keine Antwort auf diese Frage. Dann erblickte er ein grosses Christuskreuz oben am Rückspiegel hängend, daneben ein Jesusbild mit einer Frau und zwei Kindern, vermutlich Frau und Kinder des Fahrers. Hans war kein gläubiger Mensch, aber in diesem Augenblick überkam ihn ein Gefühl der Sicherheit. Schliesslich erreichten sie den hell beleuchteten Roxas Boulevard, bald war es geschafft. Sie bogen rechts in eine Seitenstrasse, und schon erkannte er die beleuchtete Hotelanschrift des „Dakota”. Hans stieg aus und glaubte, sich in eine Waschküche verirrt zu haben, es war extrem feuchtheiss. Der Fahrer nahm die 400 Pesos ohne weiteren Wortwechsel.




  Im 4. Stock bezog Hans, jetzt todmüde, ein grosses Zimmer, hier wollte er zwei oder mehr Wochen verbringen. Ohne die schweisstriefenden Kleider zu wechseln warf er sich aufs Bett, aber von Schlaf war keine Rede. Er war übermüdet und auf-




  geregt, zudem lockten draussen die zahllosen bunten Lichter! Hans nahm eine kühlende Dusche und streifte sich ein T-Shirt und leichte Sommerhosen über. Dann war die Müdigkeit wie verfogen, und er wagte sich ins brodelnde Nachtleben des Er -mita-Quartiers. Vom Hotel aus ging er nach rechts in die Del-Pi -lar-Strasse, dort befanden sich Dutzende von Go-Go-Schuppen. Er schritt Richtung Stadtzentrum und stand plötzlich vor einem Riesenkomplex mit dem Namen „Superstar”, dort zog es ihn hinein. Ein Mädchen führte ihn zu einem freien Tisch. Nur ein paar Touristen waren anwesend, dafür aber um die 50 Girls. Ein Teil von ihnen tanzte auf einer grossen Bühne, die anderen kümmerten sich um die Gäste. Während die dicke MAMASAN die tanzenden Mädchen wie eine Herde Kühe umhertrieb, informierte eine Servierfrau den Hans. Denn diese Frauen haben ein gutes Gespür, um festzustellen, ob sie es mit einem Grünschnabel zu tun haben, und Hans war trotz seines Alters ein solcher.




  Sie erklärte ihm, dass er ihr lediglich die gut sichtbare Nummer des Mädchens nennen solle, dann komme das Girl zu ihm an den Tisch, und das koste natürlich einen Lady-Drink. Wenn er sich in der Folge auch noch verliebe, dann sei auch das kein Problem, für nur 900 Pesos könne er sie für ganze 24 Stunden auslösen und mitnehmen. Und während dieser 24 Stunden sei er praktisch mit ihr verheiratet, weil er auch fürs Bumsen nicht extra zahlen müsse. Aber er habe natürlich, wie bei einer Ehe-




  frau, auch für sie zu sorgen, Essen, Kleidung, Unterkunft, Ausfüge etc. Hans lauschte begeistert mit, das war nun wirklich einmal etwas sehr Vernünftiges, warum immer lebenslange Verträge eingehen. Dabei konnte er eine Woche oder einen ganzen Monat anhängen. Hierfür kennt man auf den Philippinen die einmalige Ablösungssumme, diese bewegt sich im Rahmen von zehn bis zwanzigtausend Pesos. Das wird von Männern praktiziert, die jährlich einen oder mehrere Monate kommen und dabei immer die gleiche Frau haben wollen. Im Alltag spielt sich das wie folgt ab: Tourist Meier verknallt sich hoffnungslos in ein hübsches Bar Girl, er möchte sie am liebsten gleich mit-




  nehmen, aber das geht oft aus verschiedenen Gründen nicht. Er kann sie aber von der Bar loskaufen, dabei gilt dieser Kaufvertrag mit der Bar aber nur, wenn er wieder zurück ist und bis er nach Hause fiegt! Es gab schon Männer, die diesen Weg zehn bis zwanzig Jahre treu befolgten. Nachteil: Wenn er weg ist, treibt sich „seine” Frau mit anderen Kunden herum. Aber das soll es auch bei den traditionellen Ehen geben.




  Die Servierfrau brachte ihm nicht nur ein San Miguel Bier, sondern auch noch vier junge Girls an seinen Tisch, alle gleich gekleidet und kaum voneinander zu unterscheiden. Bereitwillig spendierte er jeder einen Lady-Drink, dann begann eine endlose Knutscherei und Küsserei, verfogen war die ganze Müdigkeit.




  Die kleinste von ihnen nannte sich Ellen und kam von Samar, jener Insel, die im östlichsten Teil liegt, die Lisa war von Leyte gleich vor Samar, Layla stellte sich als stolze Boholanerin vor, von jener Insel im zentralen Inselland, wo die Berge „Schokoladenhügel” genannt werden. Schliesslich war da noch die Minda aus Cebu. Es ist eher eine Seltenheit, wenn in diesen Kreisen eine Lady aus Manila angetroffen wird. Diese sind anspruchsvoller und arbeiten in den teuren Nachtclubs von Makati, dort, wo sich die reiche Oberschicht trifft und gewöhnliche Touristen kaum hinkommen und Beträge gezahlt werden, die ein Touristenbudget um ein Vielfaches übertreffen. Solche Feststellungen interessierten Hans nicht, er befand sich im siebten Himmel, und am liebsten hätte er alle vier Frauen zusammen ausgelöst. Er zahlte weitere Lady-Drinks, und als er um Mitternacht erstmals zur Kasse gebeten wurde, weil sich die Serviererinnen ablösten, musste er 5000 Pesos hinblättern. Das war die Hälfte von seinen zehntausend, die er zuvor eingewechselt hatte!




  Statt weitere Biere zu bestellen, schlürfte er an den Lady-Drinks, die auch mit Alkohol ergänzt sind und noch schneller berauschen als nur Bier. Die meisten Girls trinken darum nicht mehr als ein Glas und leeren dann die weiteren Drinks irgendwo aus. Wenn eine Blumenvase vorhanden ist, muss die-




  se hinhalten, manche leeren die Getränke einfach auf den Boden. Wenn sich aber der Sponsor daran vergreift, ist das den Girls auch recht. Hauptsache, er bezahlt noch weitere Drinks, denn die bringen ihnen Geld. Hans goss einen Drink nach dem anderen hinter die Binde, sein Vorhaben, die Ellen auszulösen und ins Hotel zu nehmen, konnte er nicht realisieren, denn um 3 Uhr in der Früh lag der John, wie er sich nannte, unter dem Tisch und schnarchte wie ein Wildschwein. Die MAMASAN, die sich sehr um das Wohl von guten Kunden kümmerte, liess ihn von den vier Girls ins Hotel führen oder schleppen, aufrecht gehen konnte er nicht mehr. Zum Glück hatte er den Namen seines Hotels erwähnt, als er noch alle Sinne beisammen hatte. Nun konnte er nur noch vor sich hin seufzen, den Namen des Hotels hatte er vergessen. Gut 200 Schritte waren es bis zum Dakota Mansion. Als sie es endlich geschafft hatten, wusste keiner der Angestellten die Zimmernummer, erst die Durchsicht des Gästebuches brachte die Lösung. Im Zimmer legten sie den „John” aufs Bett und machten sich von dannen.




  Am Nachmittag des folgenden Tages erwachte Hans durch Klopfaute an der Zimmertüre. Halb angekleidet lag er auf dem Doppelbett, draussen wartete das Zimmermädchen um aufzuräumen. Sein Schädel brummte schrecklich, er erinnerte sich, dass er mehrmals aufs WC ging. Anscheinend realisierte er nicht so recht, wo er sich wirklich befand, erst langsam kam die Erinnerung. Nun ja, in seinem Portemonnaie war kein Geld mehr, vermutlich hatte er alles für die Begleichung der Zeche verausgaben müssen, und wie er es zum Hotel geschafft hatte, wusste er auch nicht. Dafür hatte er auch viel erlebt und zehrte immer noch davon. Das Zimmermädchen hatte nichts zu tun und ging wieder, das Bett hatte er auch nicht benutzt, darum schlief er bis zum frühen Abend weiter. Nach Einbruch der Dunkelheit erwachte er. Nachdem er sich soweit wieder besser fühlte, bestellte er im Hotelrestaurant ein amerikanisches Frühstück, das verhalf ihm zu neuer Kraft, und schon war er wieder voller Tatendrang.




  Diese Ellen musste er unbedingt für diese Nacht haben, also lief er geradewegs zum Superstar und war überglücklich, als Ellen ihn schon am Eingang umarmte, als wäre er ihr bester Liebhaber. In seinem Kopf machte es „Klick”, und schon gehörte er zu den hoffnungslos verknallten Liebhabern, obwohl er sie überhaupt noch nicht kannte. Er fand einfach alles schön an ihr, die langen schwarzen Haare, das kleine Stupsnäschen, die feinen Lippen, ihr permanentes Lächeln. Den Körper sah er noch nicht in ganzer Natürlichkeit, aber er war seiner Sache sicher, der musste auch super sein. Und 19 Jahre jung dazu. Zuversichtlich bestellte er einen Drink für sie und ein Bier für sich. Von den übrigen drei Girls war nur noch die Layla anwesend und frei, die zwei anderen Kolleginnen hatten an diesem Tag frei. Das erlaubte Hans, heute nur die Ellen zu bezahlen, sonst bestünde wiederum die grosse Gefahr einer Wiederholung des Vortages. Das musste nicht sein, zudem war er kein Muslim, der vier Frauen haben durfte. Das ginge ja auch zu sehr ins Geld!
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